
WINTERTHUR UND REGION

Mit einem Fünfliber drei Jahre die Welt erkunden
Von Fabrice Dubler

Die ausgelernten Zimmerer le-
ben auf ihrer dreijährigen
Wanderschaft eine uralte Tra-
dition und verzichten dabei auf
jeglichen Besitz. Wer sich nicht
an die Regeln hält, wird geäch-
tet. Matthias Müller aus der
Region Winterthur ist gerade
mal in der Hälfte. Und noch
kein bisschen müde.

Region Winterthur Den Kontakt
zum 23-Jährigen herzustellen war
nicht ganz leicht. Schliesslich be-
sagt die Tradition der reisenden
Handwerker, dass weder Smart-
phone noch Laptop im Gepäck sein
dürfen. «Dank den öffentlichen Te-
lefonzellen oder einem kurzfristig
geliehenen Handy, kann ich den-
noch jeden kontaktieren, bin aber
gleichzeitig nicht ständig erreich-
bar. Ein herrliches Gefühl von Frei-
heit», sagt Matthias Müller, als ich
ihn endlich am Draht habe.
Der ausgelernte Zimmermann aus
Oberstammheim bei Andelfingen
entschied sich im November 2016,
dem uralten Brauch der Wander-
gesellen nachzugehen. Diese Walz,
wie sie auch genannt wird, existiert
bereits seit dem Mittelalter, als
Zünfte nochdie Städte regiertenund
das Leben der Handwerker be-
stimmten. Übriggeblieben sind acht
Gesellenvereinigungen, man nennt
sie Schächte, welche die traditio-
nelleWanderschaft im Sinne der Fä-
higkeitserweiterung und Völkerver-
ständigung anbieten. Die angehen-
den Handwerker sollen nach ihrem
Lehrabschluss fremde Orte, Regio-
nen und Länder kennenlernen, sich
neueArbeitspraktikenaneignenund
so Lebenserfahrung sammeln. «Ich
sehe es als spannende Bildungs-
reise und gutes Fundament für das
spätere Leben an», begründet Mül-

ler seinen Entschluss, sein gewohn-
tes Umfeld für drei Jahre zu verlas-
sen.

Nur das Nötigste im Gepäck
Beim Aufbruch im November 2016
liess er alles hinter sich, und zwar
wortwörtlich. Denn: «Einmal übers
Ortsschild geklettert, durfte ichnicht
mehr zurückblicken», erklärt Mül-
ler einer der Bräuche. Seine Fami-
lie und Kollegen blieben zurück, so-
gar seine Beziehung beendete er zu-
gunsten der Wanderschaft. «Das
Kennenlernen der Welt hatte für
mich Priorität.» Da sich der 23-Jäh-
rige während der 36-monatigen Rei-
se seinemWohnort nichtweniger als
60 Kilometer nähern darf, hätte sich
die Partnerschaft ohnehin schwer
gestaltet und wäre zur Last gewor-
den. Und Lasten war das, was Mül-
ler am wenigsten brauchen konnte,
auch beim Gepäck.
«Eine Digitalkamera, ein MP3-Play-
er, mein Adressbuch und Termin-
kalender sind mein ganzer Besitz»,
so der Wandergeselle. Dazu ein
Bündel über der Schulter mit ein
bisschen Wechselwäsche, einem

Schlafsack, Necessaire, Arbeitsklei-
dern, Werkzeug und Proviant. «Der
Rest muss zuhause bleiben. Besitz
macht unfrei», lautet sein Credo für
die Walz. Im Portemonnaie lagen
fünf Franken.Mehr darf's nicht sein,
besagt der Kodex der Rolandsbrü-
der, Müller's Gesellenvereinigung,
die seit 127 Jahren existiert.

Dank Offenheit die Welt bereisen
Auf sich alleine gestellt war Müller
aber zu Anfang nicht. «Ein soge-
nannter Exportgeselle nimmt den
neuen Anwärter jeweils zu Beginn
derWanderschaftmit, bringt ihmdie
Regeln der Strasse bei und prüft sei-
ne Eignung.» Besteht man die As-
pirantenzeit, erhält der Geselle den
blauen Schlips ans Hemd, der Ehr-
barkeit symbolisiert. Von da an
trampt er solo von einer Zimmerei
zur nächsten und fragt nach Arbeit.
DieBetriebeübernehmendannKost
und Logis und entlöhnen den Ge-
sellen. Geschuftet wird hart, je nach
Betrieb zumMindestlohn. Dafür er-
halte man die besten Tricks altein-
gesessener Zimmermeister, so Mül-
ler. «JenachArbeitslagewerkeltman

zwischen einer Woche und drei Mo-
naten im gleichen Betrieb, bevor die
Reiseweitergeht.»Meist seidasdann
zu Fussmit einem Stenz, wie die Ro-
landsbrüder denWanderstock in ih-
rer eigenen Sprache, dem Rot-
welsch, nennen. Auch Autostopp,
der Bus, Zug oder das Flugzeug sei-
en für weitere Strecken eine Fort-
bewegungsmöglichkeit, wobei der
Reisende nur für Letzteres Geld aus-
geben darf. «Ansonsten haben wir
einen rund zweiminütigen Spruch,
mit dem wir uns als Wandergesel-
len zu erkennen geben. In der Re-
gel können wir so umsonst reisen
und nächtigen», so Müller. Ab und
zu spendiere ein Bäcker sogar ein
Brötchen. Denn die meisten Men-
schen würden sich verständnisvoll
und hilfsbereit zeigen, wenn sie ein-
mal Müller's Geschichte kennen.

«Soziales Umfeld hat sich gewan-
delt»
Manchmal verlässt einem das Glück
aber auch. So musste Müller sein
Lager schon draussen bei kaltenmi-
nus 10 Grad mit einem Sommer-
schlafsack aufschlagen. Mit seinem
nächsten Lohn sei dann auch die
winterliche Schlafsack-Variante
zum Gepäck dazugekommen. Aber
schliesslich seien die ganzen Stra-

pazen freiwillig und die gewonne-
nenKontakte undErfahrungenGold
wert, findet Müller. Auch das Ohr-
loch, das den Gesellen vor Reise-
antritt traditionell mit Hammer und
Nagel geschlagen wird, ist ein über
800 Jahre alter Brauch und gehört
zur Walz dazu.
Nun hat Müller gut die Hälfte sei-
ner Walz hinter sich. «Mein ehe-
maliges sozialesUmfeldwird fürdrei
Jahre stark vernachlässigt», gibt der
23-Jährige zu. Etwa alle zwei Wo-
chen rufe er zuhause an, dazwi-
schen nutze er in Internetcafés
Facebook und beantworte E-Mails.
Aufgrund der Bannmeile von 60 Ki-
lometern bleibt ihm ein Kurzauf-
enthalt zuhause verwehrt. Wer den
Abenteuerlustigen sehen möchte,
muss ihm also entgegen reisen, wie
das seine Schwester schon getan ha-
be.

Der Fünfliber muss bleiben
SeinenWeg hat ihn von der Schweiz
über Österreich, Frankreich, Belgi-
en, Dänemark ins Südtirol und nach
Spanien geführt. Momentan weilt er
im deutschen Schwerin, bevor es
weiter nach Berlin und in der Grup-
pe nach Irland, Norwegen und
Schweden geht. «In der Schweiz bin
ich gerne alleine unterwegs. Geht's
ins Ausland, macht aber eine Grup-
pe mehr Sinn, da sich jeder ein-
bringen kann und man so erfolg-
reicher ist», sagt der Zimmerer. Ge-
spart werde in der Regel nicht in den
drei Jahren. Voran komme man ja
durch seine Offenheit.
So neigt sich denn unser teures Aus-
lands-Telefonat auch langsam dem
Ende zu. Mindestens fünf Franken
müssen demGesellen nach den drei
Jahren ja noch bleiben. Denn der
Kodex besagt, mit dem gleichen Be-
trag zurückkehren zu müssen, mit
dem man damals über die Ortstafel
geklettert ist.

Um voranzukommen, muss Matthias Mül-
ler auch mal Autostopp machen. z.V.g

Matthias Müller (Zweiter v.r.) mit einer Gruppe Rolandsbrüder. Thorsten Meier
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Vita (geb. März 2016) ist eine
sehr sensible Hündin, in der
ein Wesen steckt, das wun-
derbarer nicht sein könnte.
Vita lässt sich nicht gerne zu
etwas drängen, aber wenn sie
von sich aus kommt, dann
kann man alles von ihr ha-
ben. Sie ist so sanft, so ver-
schmust, so intelligent und so
lieb. Sie ist verträglich mit al-
len. Je mehr Zeit man mit Vita
verbringt, desto mehr vermag
sie einen zu begeistern.
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Jeder dritte 19-Jährige in der
Schweiz ist homophob
«Respekt». Mit einem Wort ruft
die Winterthurer Fachstelle lie-
besexundsoweiter in Erinne-
rung, dass wir bezüglich der
Akzeptanz von gleichge-
schlechtlicher Liebe in der
Schweiz noch nicht am Ziel
sind. Die Plakatkampagne ist
ein Zeichen für Akzeptanz und
gegen Ausgrenzung.

Winterthur Junge Menschen, die
lesbisch, schwul, bi- oder transse-
xuell sind, erfahren häufig Anfein-
dungen, Beleidigungen und Diskri-
minierung. Eine 2014 und 2015 in
der Schweiz durchgeführte Studie
ergab, dass 30 Prozent der 19-Jäh-
rigen als homophob einzustufen
sind. Eine Befragung von 2500 15-
JährigenindenKantonenWaadtund
Zürich zeigt, dass zwei von drei Ju-
gendlichen Homosexualität nicht in
Ordnung finden. Forschungsarbei-
ten zeigen auch, dass Homo- und
Transfeindlichkeit abnehmen, je
mehr sich Menschen mit diesem
Thema befassen. Auch eine Art von
Diskriminierung von gleichge-
schlechtlicher Liebe und nicht he-
terosexuellen Lebensformen kann
das Nicht-Thematisieren, das
Schweigen zu diesen Fragen sein.

Homosexualität muss zum Thema
werden
Die Winterthurer Fachstelle liebes-
exundsoweiter will dem mit der ak-
tuellen Plakatkampagne entgegen-
wirken. Sie fordert zum Gespräch

über Homosexualität auf. In der
Schule, in der Familie und im Be-
kanntenkreis. Der Beratungsalltag
von liebesexundsoweiter zeigt, dass
es auch in Winterthur Jugendliche
gibt, die ihre Homosexualität in der
eigenen Familie verbergen müssen.
Sie trauen sich nicht, sich zu outen.
Fehlende Akzeptanz und fehlender
Respekt zeigen sich aber auch öf-
fentlich: In den ersten Tagen der
Kampagne wurden einzelne Plaka-
te überklebt oder, am Beispiel einer
Plakatstelle im Gutschick, mit ho-
mophoben Texten versehen. Ho-
mosexualität sei eine abscheuliche
Sünde und sexuelle Vielfalt zerstö-
rerisch, wurde auf die Plakate ge-
schrieben.DerAufruf zuRespekt hat
also auch im Jahr 2018 durchaus
noch seine Berechtigung.
Die Fachstelle liebesexundsoweiter
informiert seit mehr als 25 Jahren
über sexuelle Gesundheit. Der
Schwerpunkt liegt dabei beim Ge-
spräch mit Jugendlichen. Im Jahr
2017 wurden auf Anfragen von
Schulen über 450 Klassen mit gut
7000 Jugendlichen besucht. pd/tas

Kein Respekt «zur abscheulichen Sünde»
– mit diesem Text wurde das Plakat im
Gutschick-Quartier beschriftet. z.V.g.

9500 Tote wegen
Tabakkonsum
Region In der Schweiz sterben
jährlich 9500 Personen an den
Folgen des Tabakkonsums. Pro
Tag 26 vermeidbare Todesfälle.
Nach Lungenkrebs sind Erkran-
kungen der Herzkranzgefässe die
häufigste Todesursache. Auf die-
sen Zusammenhang macht mor-
gen der Welttag ohne Tabak auf-
merksam. Mehr als die Hälfte al-
ler Fälle von Arterienverkalkung
bei Männern in der Schweiz sind
direkt auf den Tabakkonsum zu-
rückzuführen. Auch Schlaganfäl-
le und die Verengung der Herz-
kranzgefässe sind häufig Folgen
des Rauchens. Im Jahr 2015 wur-
den über 2000 Menschen in der
Schweiz wegen eines Schlagan-
falls als direkte Folge des Ta-
bakkonsums ins Spital eingelie-
fert. Viele Raucher unterschät-
zen die schädigendeWirkung von
Tabak. Das Heimtückische am
Tabakkonsum ist, dass bereits ei-
ne Zigarette pro Tag verhältnis-
mässig grossen Schaden anrich-
tet. Eine Zigarette pro Tag lässt
das Risiko für diese Erkrankung
sprunghaft ansteigen und damit
das Risiko für Herzinfarkt und
Herz-Kreislauf-Stillstand. Eine
einzige Zigarette pro Tag macht
beinahe die Hälfte des Risikos ei-
ner ganzen Schachtel aus. Und,
wer eine einzelne Zigarette am
Tag konsumiert, trägt bereits ei-
nen Drittel des Risikos für einen
Schlaganfall einer ganzen
Schachtel. Grundsätzlich gilt: Ei-
ne unschädliche Menge an Zi-
garetten gibt es nicht. tas

Umstrittene
Einzonung
Wiesendangen Für Gesprächs-
stoff sorgt die Einzonung des
Landwirtschaftslandes zwischen
Bahnhof und Autobahn. Im
Herbst lehnte die Gemeindever-
sammlung diese ab. Kritisiert
wurden fehlende ökologische
Vorgaben, Unsicherheiten zum
ansiedelnden Gewerbe und dem
Nutzen für die Bevölkerung. Der
Gemeinderat empfiehlt, die Flä-
che noch vor Inkrafttreten des
Mehrwertausgleichsgesetzes
einzuzonen. Freigegeben würde
das Gebiet in drei Etappen. Für
jede Etappe muss der Gemein-
deversammlung ein Gestal-
tungsplan vorgelegt werden. Der
Noch-Gemeindepräsident Kurt
Roth zeigt sich zufrieden: «Die
Bedenken nahmen Einfluss auf
die Ausgestaltung der Vorlage.
Der Gemeinderat bringt mit dem
etappierten Vorgehen eine
mehrheitsfähige Lösung.» Das
Mehrwertausgleichsgesetz sieht
für Einzonungen nach April 2019
eine Mehrwertabgabe von 20
Prozent an den Kanton vor. Für
das gemeindeeigene Land müss-
te Wiesendangen ungefähr eine
Million Franken an den Kanton
abgeben. Zusätzlich entfiele der
vom privaten Grundeigentümer
Infrastrukturbeitrag von rund 5
Millionen Franken. Falls die Ge-
meinde vor Inkrafttreten des Ge-
setzes eine Einzonung vorneh-
men will, muss der Gemeinde-
versammlung spätestens im No-
vember die Vorlage zum Arbeits-
platzgebiet vorliegen. pd/tas
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